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Blindtitel




Lernen findet in einem sozialen Umfeld statt. Dieses bietet den Rahmen für die Weiterentwicklung von subjektivem Verständnis zu objektivem Wissen. Dabei sind drei Fragen wegweisend: «Wie mache ich es?» - «Wie machst du es?» - «Wie macht man es?»

Soziales Lernen beginnt mit dem Ernstnehmen der persönlichen Lern-ansätze. Mitschülerinnen und Mitschüler wie auch die Lehrkraft sind Partnerinnen und Partner beim Lernen. In der Lerngruppe werden eigene Ideen formuliert und mit fremden konfrontiert, wird das Argumentieren gelernt und das Problemlösen im Team. In einer eigentlichen Lerngemeinschaft wird das «Einander beim Lernen Helfen» selber zum Lerninhalt.

Begriffliche Abgrenzung

Mit «sozialem Lernen» wird einerseits das Aufbauen von Sozialkompe-tenzen benannt, andererseits das Lernen in und mit Hilfe einer Lerngruppe. In diesem Abschnitt geht es um das zweite, um den Aufbau mathema-tischer Kompetenzen in Lernpartnerschaften und Arbeitsteams. Natürlich spielen dabei auch Sozialkompetenzen eine wichtige Rolle. Diese werden aber im folgenden nicht näher besprochen.


Eigene Lernwege

Eine neunte Klasse arbeitet in Zweierteams an folgender Aufgabe: «Eine 1Liter-Glasflasche wiegt leer 600 g. Schwimmt sie, wenn sie halb voll Wasser ist? 1 cm3 Glas wiegt 2,5 g.» Verschiedene Lösungen werden abgegeben:

· Das Wasser in der Flasche ist «neutral». Es kommt auf das Glas und die Luft an. Es sind  240 cm3  Glas und  500 cm3  Luft, zusammen  740 cm3. Diese wiegen 600 g. Das macht weniger als  1 g  pro  cm3. Also schwimmt die Flasche. 

· Glas:
1 cm3
2.5 g
(
240 cm3
600 g

Wasser:
1 cm3
1 g

500 cm3
500 g
Luft:
1 cm3
0 g

500 cm3
0 g



Total:
1240 cm3
1100 g





Das ergibt 0.89 g pro cm3. Die Flasche schwimmt.

· Es sind 240 cm3 Glas. Deshalb hat die Flasche samt Inhalt ein Volumen von 1240 cm3. Wenn sie leichter ist als 1240 g, dann schwimmt sie. Zu den 600 g Glas könnten also noch 640 g Wasser kommen. Es sind aber nur 500 g Wasser. Deshalb schwimmt die Flasche.

· Wir nahmen eine Literflasche. Die wog sogar 640 g. Aber man konnte sie mehr als zur Hälfte mit Wasser füllen, bis sie unterging. Darum glauben wir, dass die Flasche in der Aufgabe schwimmt.

Dazu kommen viele unvollendete Lösungswege, auch Irrwege - und natür-lich auch falsche Antworten.

In der folgenden Stunde werden vier grössere Gruppen gebildet (die Zweierteams dabei aufgeteilt). Die Schülerinnen und Schüler zeigen einander, wie sie vorgegangen sind, vergleichen, erklären, besprechen Vor- und Nachteile und machen sich Notizen. Jede Gruppe stellt die ihrer Meinung nach brauchbarste Lösung an der Tafel dar. 

Dann wird in Einzelarbeit folgende Aufgabe gelöst: «Ein Blechkanister fasst  8 Liter. Leer wiegt er  1,8 kg.  1 cm3  Blech wiegt  7,8 g. Schwimmt der Ka-nister, wenn er halb voll Wasser ist?»

Lernen geschieht häufig in einer Lerngruppe oder im Beisein einer Person, die «es schon kann». Diese soziale Umgebung kann Lernprozesse mit-tragen und steuern helfen. Lernen kann nicht delegiert werden; jeder Mensch muss selber lernen. Aber niemand muss allein lernen.



Wie mache ich es?

Nachhaltig wirksames Lernen besteht im bewussten Entwickeln und Ver-bessern eigener Konzepte. Dazu müssen sich die Lernenden als erstes klar werden über die eigenen Ideen und die Vorstellungen darüber, wie etwas sein könnte.

In der Schule bedarf es dazu zweierlei: Zum einen muss der Unterricht das Hervortreten persönlicher Ansätze ermöglichen - noch besser: provozieren. Zum andern müssen die Lernenden im Reflektieren eigener Tätigkeiten geschult werden.

Vor Partner- und Gruppenarbeiten oder Klassengesprächen empfiehlt sich eine Einzelarbeitsphase zum Herausarbeiten des vorläufigen, persönlichen, «singulären» Verständnisses. Dies ist in jedem Fall die Andockstelle für fremde Ideen und die Basis zur Erweiterung des eigenen Wissens. Zudem steigt, wer eigenes zu bieten hat, aktiver in eine kooperative Lernphase ein.



Wie machst du es?

Wenn Schülerinnen und Schüler zu zweit oder in kleinen Gruppen ihre Ideen austauschen, vergleichen und besprechen, findet eine Auseinander-setzung mit den eigenen und fremden Vorstellungen statt. Geübt wird zu-hören, kritisch nachvollziehen und nachfragen, erklären und argumen-tieren. Um die eigenen Ideen herum bildet sich so ein «Hof» von anderen Möglichkeiten («wie es auch noch sein könnte»).



Wie macht man es?

Die Vielzahl von Vorstellungen und Lösungsansätzen, die sich in der Partner- oder Gruppendiskussion oder im Klassengespräch zeigen, bilden den Ideenpool, aus dem sich «gute Lösungen» herauskristallisieren können. Fragen stellen sich: Widersprechen sich die Ideen oder lassen sie sich kombinieren? Ist unter bestimmten Bedingungen die eine oder die andere tauglicher? Gibt es ein «reguläres» Konzept, eine Expertenlösung? Ist es überhaupt nötig, etwas zu regeln, oder sind die persönlichen Ansätze ausreichend?



Die Lehrkraft als Partnerin oder Partner beim Lernen

Die elementarste Art der Lernbegleitung ist aktives Zuhören. Dieses unter-stützt nicht nur Lernvorgänge, sondern wirkt auch modellhaft bezüglich sozialem Lernen. Eine Lehrkraft, die sich spürbar bemüht, den persönlichen Verständnisansatz eines Kindes nachzuvollziehen, begibt sich selber in einen Lernprozess und bietet damit auch wieder ein Lernmodell.

Ein Drittklässler interessiert sich für Bruchteile. Er experimentiert mit Halben, Vierteln und Achteln. Die Drittel kann er nicht fassen, sie nerven ihn. Nachdem er sich längere Zeit nicht mehr zu der Sache geäussert hat, behauptet er - noch mit fragendem Unterton: «Zwei Drittel und zwei Drittel sind vierzehn.»

«Das musst du mir erklären.»

«Ich kann jetzt die Drittel, auf der Uhr!» (Er holt den Wecker.) «Ein Drittel geht doch bis zur Vier.»

«Ah, du machst das wie mit der halben Stunde und der Viertelstunde.»

«Ja, und zwei Drittel gehen bis zur Acht.»

«Ja.»

«Und noch zwei Drittel gehen bis zur Zwölf und wieder zur Vier. Also einmal herum und vier,» (kurzes Zögern) «und dem sage ich (!) vierzehn.»

Nicht alle persönlichen Konzepte treten derart klar zutage. Nicht alle Lernenden können sie leicht verständlich darstellen. Aber jede individuelle Vorstellung ist als persönliche Lernbasis bedeutsam. Wenn die Lehrperson zeigt, dass persönliche Ideen wertvoll sind, indem sie ernsthaft darauf eingeht; wenn sie hilft, dass diese von der Lerngruppe aufgenommen werden, trägt sie dazu bei, dass auf dem Nährboden von singulären Denkwelten reguläres Wissen wachsen kann. 



Die Gruppe als Forum zum Formulieren und Argumentieren


In einer fünften Klasse erhalten die Schülerinnen und Schüler den Auftrag, ein quadratisches Blatt diagonal und dann noch dreimal durch die Mitte zu falten (wie für einen Scherenschnitt). Dann schneiden sie den über-stehenden Zipfel ab und setzen sich auf das Faltobjekt.
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Zwei Fragen gilt es zu beantworten: «Wie viele Lagen hat das gefaltete Papier?» - « Welche Form hätte das geöffnete Papier?»

Bezüglich der Anzahl Lagen treten in der Klasse etwa sechs verschiedene Zahlen auf. Auch für die Formen gibt es viele Vorschläge.





       






In kleinen Gruppen werden die unterschiedlichen Ideen ausgetauscht, konfrontiert, verfochten, bestritten, modifiziert. Die zuhörende Lehrkraft gewinnt wertvolle Einsichten in persönliche Konzepte und kann die kommunikativen Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler beobachten.

Kooperatives Lernen 

Achtklässler erhalten einen Zeitungsartikel zur Bevölkerungsentwicklung der Schweiz im letzten Jahr. Der Text ist dicht und mit den unter-schiedlichsten Zahlenangaben gespickt. Dreiergruppen erhalten die Auf-gabe, einen Abschnitt aus dem längeren Text auszuwählen und die darin enthaltenen Daten grafisch aufzuarbeiten. Zudem sollen zum ausge-wählten Textteil zwei Fragen formuliert werden, deren Beantwortung eine Berechnung erfordert, die mitzuliefern ist.

Bei der Planung der Arbeitsteilung in der Gruppe werden persönliche Be-gabungen und Vorlieben berücksichtigt. Während der Arbeit findet ein reger Austausch von Ideen, Wissen und Erfahrungen statt. Die Schü-lerinnen und Schüler leiten einander an, kritisieren sich gegenseitig und kontrollieren ihre Arbeiten: Die entstehenden Produkte müssen inhaltlichen und formalen Kriterien genügen. Aber auch die Arbeit in der Gruppe wird anschliessend besprochen: die zeitliche und personelle Planung, die Ge-sprächskultur und die Arbeitshaltung im Team. 

Kooperatives Lernen und Problemlösen im Team hat im Hinblick auf die Anforderungen der Berufswelt einen hohen Stellenwert. Aber die äussere Anlage von Partner- oder Gruppenarbeiten garantiert noch keinen Erfolg. 

Damit soziale Arbeitsformen lernwirksam sind, ist es nötig, dass soziale Fähigkeiten gezielt geschult werden. Aktives Zuhören, auf andere ein-gehen, sich selber in der Gruppe wahrnehmen, Hilfsmittel gemeinsam nutzen, sinnvolle und faire Arbeitsteilung usw. sind explizite Lernziele - auch im Mathematikunterricht. Dazu muss das Geschehen in der Gruppe wahrgenommen und besprochen werden.

Ebenso wichtig ist, dass klare inhaltliche Zielsetzungen bestehen, mit Beur-teilungskriterien, welche eine ernsthafte, zielgerichtete Arbeit der Gruppe ermöglichen.

Helfen lernen 

Oft allzu rasch hingeschrieben, steht auf einer Unterrichtsvorbereitung: «Die Schnelleren helfen anschliessend den Schwächeren». Helfen ist nicht einfach. Es genügt nicht, zu wissen, wie man die Aufgabe löst. Wenn die Wissenden beim «Helfen» einfach ihr Wissen ausbreiten, findet kein Lernen statt. Die Schwächeren erfahren höchstens, dass sie es eben nicht können. Und bei den Stärkeren entsteht leicht eine Überheblichkeit. Dabei geht es gerade bei ihnen darum, auf der Stufe des Experten/der Expertin weiter zu lernen; z.B. eben zu lernen, andere in ihrem Lernprozess zu unterstützen. Wichtig ist  dabei aktives Zuhören; versuchen, sich in die Ge-dankengänge des Gegenübers hineinzudenken, mit gezielten Fragen dafür sorgen, dass unklare Überlegungen deutlicher dargestellt werden, den andern darin unterstützen, sein Vorgehen bewusster wahrzunehmen. Das kann nicht einfach vorausgesetzt werden; aber es ist - mit entsprechenden Übungen - lernbar.

Wenn Schülerinnen und Schüler von der Lehrperson modellhaftes Hilfsverhalten lernen, entwickelt sich die Klasse zu einer eigentlichen Lern-gemeinschaft mit einer intensiven Lernatmosphäre.
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